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///  Der Mann in Lederhose läuft, ohne sich umzuschauen,
vom Gehweg auf die Straße. Ja Himmi-Herrgott! Hat der
keine Augen! Ich bremse abrupt, aber nicht einmal das
bemerkt der Fußgänger, der offensichtlich nur eines im
Sinn hat: schnell aufs Oktoberfest. 

Da fällt mir ein: Er hat mich wohl einfach nicht gehört,
denn ich gleite fast lautlos durch die Münchner Lind-
wurmstraße. Der Peugeot iOn, den ich durch die bayeri-
sche Landeshauptstadt steuere, ist ein reines Elektrofahr-
zeug mit null Komma null CO2-Ausstoß. 

Ich höre sogar die Vögel singen. Kein störendes Moto-
rengeräusch dringt an die Ohren. Nur das leise Surren der
Räder auf dem Asphalt und die vorbeischwebenden Haus-
fassaden beweisen, dass ich tatsächlich fahre. Die Zukunft
ist leise und komfortabel: Obwohl der kleine Peugeot nur
knappe dreieinhalb Meter misst, ist er ein bequemer Vier-
sitzer mit allem, was man an Ausstattung von einem mo-
dernen Fahrzeug erwartet.

NIX WIE WEG AN DER AMPEL
An der Ampel am Stachus röhrt ein Hirsch: Ein silberner
Mazda MX-5 hat sich neben mich geschoben. Doch als die
Ampel auf Grün schaltet, schauen die Passanten auf mich.
„Elektromobilität wird Realität“ steht auf der Rücktüre
meines Wagens, der keine Mühe hat, bei der ersten Be-
schleunigung mit dem Sportwagen mitzuhalten. 

Ich fahre über die Isar hinüber in den Stadtteil Au, in
dem der große Komiker Karl Valentin geboren wurde. Er
hätte mit Sicherheit seine Freude an einem Auto, das 
weder stinkt noch lärmt. In kühner Prophetie hatte Karl
Valentin schon in den Dreißigerjahren des letzten Jahr-
hunderts für München die Vision einer unfallfreien 
Stadt entworfen, in der montags nur Fahrräder, dienstags
nur Fußgänger und mittwochs nur Autos über den Mari-
enplatz fahren dürfen.

MÜNCHEN VORN BEI E-MOBILITÄT 
Seit geraumer Zeit schon hat München eine Vorreiterrolle
bei der Elektromobilität. Dort wird geforscht und gebaut.
Gerade testen die Stadt, das Fraunhofer-Institut sowie die
Firmen Siemens und BMW das kabelfreie Laden eines E-
Fahrzeugs über Induktionsspulen. Die eCarTec, ebenfalls in
München, hat sich zur führenden Messe für Solarmobile in
Deutschland gemausert, und an der Technischen Univer-
sität hat ein Team aus Professoren und Studenten gerade
erst den „Mute“ entwickelt, ein besonders leichtes E-Auto,
das der Fachwelt auf der IAA Erstaunen abrang.

ZUM OKTOBERFEST NACH MÜNCHEN? 
DAS LIESS SICH AUTOR PHILIPP MAUSSHARDT 

NICHT ZWEIMAL SAGEN. FÜR UNS HAT ER DORT EIN
STROM-AUTO UND EINEN STROM-ROLLER GETESTET. 

T E X T  /  P H I L I P P  M AU S S H A R DT / / /  
F OTO S  /  A N TO N I A  Z E N N A R O

www.magazin.bilfinger.com/ozapft
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EINLADUNG ZUM
HERUMSTROMERN

Viele Unternehmen wollen Teile ihres Fuhrparks auf 
E-Fahrzeuge umstellen. m+p consulting in München
hilft ihnen dabei. Als Vertragspartner bietet die Betei-
ligungsgesellschaft von Bilfinger Berger einen Rundum-
Service von Beschaffung und Finanzierung über die Be-
reitstellung der Ladesäulen bis zum Wartungsservice. 
In einem E-Mobility-Shop in der Nähe des Münchner
Hauptbahnhofs kann man die verschiedensten Stromer
ausprobieren. Das Angebot reicht von Autos über Mo-
torräder und E-Bikes bis zu den Segway-Stehrollern. 

KONTAKT: 

arthur.dornburg@mp-gruppe.de

Mein Peugeot iOn schnurrt derweil wieder Richtung 
Heimathafen, zum E-Mobility-Shop von m+p con sulting, 
einer Beteiligung von Bilfinger Berger. Die Ladeanzeige ist
es nicht, die mich zurückzwingt; denn die Batterie hat noch
für fast 100 Kilometer Strom. Doch ich möchte am Nachmit-
tag noch ein weiteres Fahrzeug testen: den Segway. Ein
Stehroller, auf dem man sich zwar noch als Fußgänger fühlt,
verkehrstechnisch aber bereits als „Führer einer elektri-
schen Mobilitätshilfe“ gilt. 

MIR SAN MIT DEM SEGWAY DO
Ein Mitarbeiter gibt mir eine kurze Einführung. Gewicht
nach vorne: Gas. Gewicht nach hinten: Bremse. Ich drehe
zwei Runden um den Block, und mit jedem Meter wächst
das Lustgefühl für die neue Fortbewegungsart. Es ist Okto-
ber, die Sonne wärmt mir die Waden und ganz München ist
im „Wiesn-Fieber“. Auf meinem Segway reihe ich mich ein
in den Strom der Lederhosen und Dirndl, die Richtung The-
resienhöhe ziehen. Wie ein Fisch im Wasser manövriere ich

mein Fahrzeug. Japaner fotografieren mich. Zuhause wer-
den sie von Tradition und Fortschritt erzählen – die Leder-
hose fährt Segway.

Der warme Herbsttag lädt ein zu einem Umweg durch
den Englischen Garten. Hier mischen sich Fußgänger, Rad-
fahrer, Jogger und Inliner auf den ausgedehnten Parkwe-
gen. Auch der Segway-Roller lässt sich auf dem feinen Kies
mühelos steuern, und als sich beim „Chinesischen Turm“ ei-
ne Joggerin als alte Bekannte entpuppt, plaudern wir eine
Weile nebeneinander auf der Strecke. Sie etwas atemloser
als ich. Ich lehne mich ein wenig nach vorne und mein fah-
rendes Brett beschleunigt auf bis zu 20 Stundenkilometer.
Ich winke zum Abschied und biege ab zum Eiskanal. Im kal-
ten Isarwasser lassen sich Unerschrockene auf Surfbrettern
flussabwärts treiben. 

„Mir san mit dem Segway do“, trällert plötzlich jemand
hinter mir, der sich als Teilnehmer einer Touristengruppe
auf Segways herausstellt. In München haben mehrere pri-
vate Anbieter von Stadttouren den Stehroller als ideales

Erkundungsgerät entdeckt. Wo sie auftauchen, werden die
Touristen nun selbst zur Attraktion. „Is dat schwierig?“,
will ein Mann in kariertem Hemd und Lederhosen von mir
wissen, als ich vor einem Biergarten anhalte. Das Mitglied
eines Kegelvereins aus Köln hat sich als Bayer verkleidet
und untersucht neugierig mein Gefährt. „Is et nit“, kölne-
re ich zurück und genieße meine Expertenrolle. 

FAHRVERBOT AUF DER WIESN
Die zunehmende Dirndl-Frequenz zeigt die nahende
Wiesn an. An einer Polizeiabsperrung ist Schluss. Eine Be-
amtin erklärt mir freundlich aber bestimmt, ab hier gelte
absolutes Fahrverbot, auch der Segway sei schließlich ein
Fahrzeug. „Aber was für eines!“, sinniere ich wenig später
im Schottenhamel-Zelt vor meiner ersten Maß. Ich sehe die
Menschen lautlos und schadstofffrei durch lebenswerte
Städte surren, alle winken sich freundlich zu. Und als die
dritte Maß kommt, habe ich sogar den Eindruck, die Bedie-
nung brächte sie mir auf dem Segway daher. //

DER E-MOBILITY-SHOP IN DER NÄHE DES BAHNHOFS 
LÄDT ZUM TESTFAHREN EIN.

STADTFÜHRUNG MIT DEM SEGWAY: IN MÜNCHEN 
NICHT OHNE MOFA-FÜHRERSCHEIN.
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SCHWIMMENDE ÄPFEL

Bei der Kelterei Knill am Bodensee schwimmen die Äpfel
zur Verarbeitung, statt über ein Fließband zu rumpeln. Das
schont die Früchte auf dem Weg zur Presse. Blätter und
kleinere Äste werden unterwegs mit einem Trommelsieb
abgefangen und gelangen nicht in den Saft. Eine Technik
von Passavant-Geiger. Eigentlich verdient das Unterneh-
men von Bilfinger Berger sein Geld mit ganz anderen
 Filtern und Pressen: solchen, die Industrieschlämme und
kommunale Abwässer reinigen.

MATHE HILFT DER WIRTSCHAFT

Wie Bauteile über einen langen Zeitraum möglichst effizient
zusammenwirken, ist nicht nur für Ingenieure, sondern auch
für Mathematiker eine knifflige Frage. In einem Kraftwerk gibt
es unendlich viele Möglichkeiten, Rohre zu verlegen, Biegun-
gen, Druck, Wanddicken und Materialien zu gestalten. Bei 
einem Gebäude ist es nicht anders, jede kleinste Veränderung
wirkt sich auf das Ganze aus. Wirtschaftsmathematiker der
Universität Erlangen-Nürnberg entwickeln nun gemeinsam
mit Bilfinger Berger ein mathematisches Modell, mit dem 
es leichter sein soll, die perfekte Lösung zu errechnen. Das 
Projekt ist auf drei Jahre angelegt.

DURCHBLICK STATT TOTSCHLAG

Die Forensik liebt sie schon lange: 360-Grad-Kameras, mit denen der 
Tatort lückenlos erfasst und die kleinsten Details analysiert werden 
können. Die Daten gelten als nicht manipulierbar. Auch bauperformance,
ein Unternehmen der Bilfinger Berger-Gruppe, arbeitet mit einer 
solchen sphärischen  Kamera und nutzt sie zur Baudokumentation und bei
Gutachten. Den größten Nutzen aber haben Immobilienkunden: Statt 
meterweise Unterlagen bekommen sie eine kleine Festplatte in die Hand 
gedrückt. Beim virtuellen Gebäuderundgang finden sie dann sämtliche 
Bedienungsanleitungen und Wartungsprotokolle den entsprechenden
Anlagen zugeordnet. 

STREET VIEW WÖRTLICH

Die Autos von Google Street View haben die Kameras auf
dem Dach, die von Bilfinger Berger Infrastructure Services
unter dem Heck. Zwei Hochgeschwindigkeitskameras erfas-
sen Straßenschäden, eine Software klassifiziert sie nach Art
und Dringlichkeit, errechnet die je nach Verkehrsaufkom-
men und Anwohnerbedürfnissen günstigste Reparaturzeit,
und spuckt schließlich säuberlich geschnürte Sanierungs-
pakete aus – nicht nur für heute, sondern gleich für die kom-
menden Jahre. Die Betreiber von Straßen können auf diese
Art langfristig planen, statt nach jedem Winter mit Teerei-
mer und Rüttler Patrouille zu laufen. 

EXPLOSIONSSCHWEISSEN

„Eine Sprengung ist der Versuch der Zerstörung“, sagt Wikipe-
dia und irrt sich. Steinmüller Africa zündet Sprengladungen,
um Bauteile zu verbinden, etwa Rohr und Lochplatte in einem
Wärmetauscher. Die im Rohrende gezündete Sprengladung er-
zeugt eine Druckwelle, die das innenliegende Bauteil aufwei-
tet und in die Ummantelung presst. Steinmüller ist ein Unter-
nehmen der Bilfinger Berger-Gruppe mit Sitz in Südafrika.

BRÜCKE AUS MÜLL

Eisenbahnbrücken aus Kunststoffmüll zu bauen – das 
ist zumindest ungewöhnlich. Centennial, ein amerika -
nisches Unternehmen von Bilfinger Berger, erhielt den
Auftrag dazu in Fort Eustis, Virginia. Von der Gründung bis
zu den Eisenbahnschwellen bestehen die beiden Brücken
aus recycelten Plastikflaschen, Autoreifen und Industrie-
kunststoffen. „Das Material ist vergleichsweise günstig,
die Instandhaltungskosten gehen gegen null“, sagt Mike
Halvorson von Centennial. Und das Beste: Über 150 Ton-
nen Abfall und fast 500 Tonnen Treibhausgase sind in den
Brücken gebunden.

KREATIVITÄT ZEIGT SICH IN DEN KLEINEN DINGEN –
CLEVERES VON BILFINGER BERGER

SCHLOSS SONNENSTEIN IN PIRNA, AUFGENOMMEN MIT 
DER SPHÄRISCHEN KAMERA. BILFINGER BERGER SANIERT
UND BETREIBT DAS GEBÄUDE.

SCHLAGLÖCHER WERDEN 
KLASSIFIZIERT UND KARTIERT.

Foto: Axion International
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DER BAUERNHOF MIT KÜHEN UND SCHWEINEN RECHNETE SICH NICHT MEHR. 
JETZT BETREIBT HEINRICH SCHÄFER DIE ERSTE GARNELENFARM DEUTSCHLANDS.

T E X T  /  A N N E  M E Y E R / / /  F OTO S  /  K AT H R I N  H A R M S

///   Wenn Heinrich Schäfer über Garnelen spricht, doziert er über den
pH-Wert des Wassers und die Neigung der Tiere zum Kannibalismus.
Er spricht aber auch über den Niedergang der Landwirtschaft. Ster-
neköche wie Tim Raue und Johann Lafer, die bei ihm die tropischen
Leckerbissen ordern, ahnen vielleicht nicht, dass beides zusammen-
gehört. Heinrich Schäfer, Jahrgang 1949, dessen Hof im niedersäch-
sischen Affinghausen seit 450 Jahren in Familienbesitz ist, hat die

Agonie seines Berufsstands jedoch täglich vor Augen. Von einst fünf-
zig Betrieben in der Umgebung sind noch fünf übrig.

Der Landwirt betritt seine ehemalige Maschinenhalle, Hitze
schlägt ihm entgegen. „32 Grad Raumtemperatur, 80 Prozent Luft-
feuchtigkeit“, sagt er und zieht den Parka aus. Hinter einer Glas -
scheibe schwimmen 160 000 Exemplare der Gattung Penaeus 
vannamei, weiße Tiger-Shrimps, in großen Becken: Schäfer betreibt 

die erste und einzige Garnelenfarm in Deutschland. Seine Anlage
wirkt überraschend primitiv, als habe sich der Landwirt die Konstruk-
tion aus Kanthölzern und Plastikplanen selbst zusammengezimmert.
Und doch handelt es sich um ein ausgeklügeltes und hochanfälliges
System. Die technischen Details hält er aus Angst vor Nachahmern
lieber geheim, deshalb müssen Besucher mit dem Blick durch die
Scheibe vorliebnehmen.  

Man erkennt Becken, die sich auf vier Ebenen erstrecken. Die aus
Florida eingeflogenen fünf Tage alten Larven kommen ins oberste Be-
cken. Über Ablaufrohre gelangen sie im Verlauf der nächsten 
Monate jeweils eine Etage tiefer. Nach sechs Monaten schwimmen
sie, 20 Zentimeter lang und 25 Gramm schwer, im sogenannten 

Erntebecken, eine exotische Delikatesse, bereit zum Verzehr. Dieses
größte Becken nimmt fast die gesamte Länge der Halle ein; etwa
10 000 Tiere kann Schäfer pro Woche daraus ernten. 

EMPFINDLICHE KANNIBALEN
Ein schmaler Mann mit nacktem Oberkörper nimmt gerade eine
Wasserprobe. Schäfers Sohn Marco verbringt den ganzen Tag in der
Hitze, kontrolliert Wasserqualität und Futtermenge. Vierzehn Mal am
Tag bekommen die Tiere ihre Nahrungsmischung aus Sojaschrot, 
Erbsen, Getreide und Fischmehl. Diese Arbeit übernehmen meter -
hohe trichterförmige Fütterautomaten, doch die Menge muss 
Marco Schäfer immer wieder neu austarieren. Garnelen sind emp-

Penaeus vannamei
Weißer Tiger-Shrimp, sechs Monate alt, 
20 Zentimter lang, 25 Gramm schwer.
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findlich. „Bekommen sie zu viel, kippt das Wasser um; bekommen sie
zu wenig,  fressen sie sich gegenseitig auf“, sagt Heinrich Schäfer. 

Die Nachfrage nach Garnelen ist groß. 100 Tonnen tiefgekühlte
Schalentiere landen täglich in Deutschland, vor allem aus Asien und
Lateinamerika. Doch die Importware hat einen schlechten Ruf. Für 
die Zuchtbecken werden in Thailand und Vietnam Mangrovenwälder
abgeholzt, im Fleisch finden sich manchmal Rückstände von Antibio-
tika. Heinrich Schäfer verzichtet in seinen Becken auf Medikamente
und lässt die tierärztliche Hochschule Hannover regelmäßig Proben
nehmen. Auch der Geschmack stimmt: Schäfer verkauft seine Garne-
len zu 39 Euro pro Kilo, dem vierfachen Preis von Discounterware, 
an die besten Restaurants im Land. Er hat einen Nerv getroffen. 

In Heinrich Schäfers Büro hängt ein Ölbild. Es zeigt das Anwesen

der Familie: ein stattliches Wohnhaus, Schuppen und Lagerbauten,
umgeben von eigenem Land. Ein Hof wie aus dem Bilderbuch. „Frü-
her hatten wir 20 Kühe, auch Schweine und Hühner. Wir haben alles
selbst erzeugt.“ Doch schon in den 1970er Jahren erkannte Schäfer,
dass die Familie mit herkömmlicher Landwirtschaft bald keine Chan-
ce mehr haben würde. Er verkaufte seine Tiere und gründete einen
Lohnbetrieb. Heinrich Schäfer bestellte für die benachbarten Bauern
die Felder, holte ihre Ernte ein und presste das Stroh. Doch bald trug
sich auch dieser Betrieb nicht mehr, und Schäfer sattelte erneut um,
auf Biogas. Seit 2006 hat er zwei Anlagen. Beschickt werden sie mit
Mais, den er auf seinen 100 Hektar Land anbaut, Mais von weiteren
60 Hektar kauft er zu. Zwanzig Tonnen kippt er jeden Morgen in die
Biogasanlagen. Die beiden Mini-Kraftwerke haben eine elektrische

Leistung von 500 Kilowatt, den Strom speist er ins örtliche Netz ein.
„Das hat sich sofort rentiert“, sagt Schäfer.

BANKEN VERWEIGERTEN KREDITE
Mit der Abwärme seiner Biogasanlagen hätte man 70 Einfamilien-
häuser heizen können. „Aber in Affinghausen gibt es gar keine 70
Häuser“, sagt Schäfer. Zunächst verpuffte die Wärme ungenutzt:
„Diese Verschwendung konnte ich nicht ertragen.“ Im Fernsehen sah
er ständig Sendungen, in denen Köche Garnelen zubereiteten. Er
führte seine Frau in ein Restaurant nach Cuxhaven aus. Die Empfeh-
lung des Tages: Garnelenplatte. Da war seine Geschäftsidee geboren. 

Sohn Marco wurde nach Texas geschickt, damit er dem renom-
mierten Shrimps-Forscher Addison Lawrence zwei Monate über die

Schulter schaute. Die Lehrmonate auf der Versuchsfarm der Texas
A&M University-Corpus Christi lohnten sich. Heute gibt es wohl nie-
manden in Deutschland, der sich mit Garnelenzucht besser auskennt
als Marco Schäfer. Im Dorf hielt man die Schäfers für verrückt. Die
Banken verweigerten Kredite, Bau- und Veterinäramt waren sich un-
sicher, ob sie eine Garnelenfarm überhaupt genehmigen dürften.
Heinrich Schäfer hat das nie verstanden. „Es ist doch ein Produkt, das
der Markt verlangt“, sagt er. 

Seine Garnelen tragen den Markennamen Marella, was irgendwie
international und nach Exotik klingt. Doch tatsächlich deutet die
Wortschöpfung auf die Wurzeln im norddeutschen Flachland. „Mei-
ne Enkelinnen“, sagt Bauer Schäfer mit einem Augenzwinkern, „sie
heißen Maren, Nele und Mara.“ //

Energiemais 
Jede Tonne Mais ergibt rund 
220 Kubikmeter Biogas.

Feuer und Flamme 
4400 Kubikmeter klimaneutrales Biogas 
pro Tag produzieren Schäfers Anlagen. 
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BEI DEN ERNEUERBAREN ENERGIETRÄGERN
HOLT BIOMASSE GEWALTIG AUF.
DURCH NEUE TECHNIKEN WIRD SIE AUCH FÜR
GROSSE ENERGIEANBIETER INTERESSANT. 

T E X T  / DA N I E L A  S I M P S O N

///  Längst sind es nicht mehr nur Landwirte und Ökobetriebe, die
sich für Gülle, Stroh und Kompost interessieren, sondern auch die
großen Spieler im Energiemarkt. Biomasse ist neben Wind, Wasser
und Sonne als vierte Säule im ökologischen Energiemix herange-
wachsen. Bis zum Jahr 2020 sollen mindestens 20 Prozent des End-
energieverbrauchs in der EU aus den Erneuerbaren gedeckt sein.
Dafür braucht es die Biomasse, denn nur mit ihr lassen sich Ver-
sorgungsschwankungen aus Solar- und Windenergie auffangen.
Also wird die Verwendung nachwachsender Rohstoffe in den meis-
ten europäischen Ländern massiv gefördert. 

BIOMASSE-GROSSKRAFTWERKE 
In Großbritannien rentiert sich die Umrüstung fossiler Kraftwer-
ke auf Biomasse selbst dann, wenn die Anlagen nur noch wenige
Jahre betrieben werden. So wird bei London ein Großkraftwerk um-
gebaut, wo dann statt Steinkohle Holzpellets verbrannt werden,
obwohl das Kraftwerk spätestens in vier Jahren vom Netz geht.
Bauherr ist RWE, das erste der großen Energieunternehmen, das
dabei ist, eine umfassende Biomasse-Strategie zu entwickeln. Da-
zu gehört, dass RWE seit Mai 2011 in den Vereinigten Staaten eine
der größten Anlagen zur Verarbeitung von Frischholz besitzt. Mit
den Pellets sollen europäische Kraftwerke gefüttert werden, die
entweder komplett oder zumindest teilweise (Co-firing) auf Bio-
masse umgestellt werden. 

Auch in den Beneluxländern entstehen Biomasse-Großkraft-
werke. Für den belgischen Energieanbieter Electrabel hat Bilfinger
Berger im vergangenen Jahr ein Kohlekraftwerk in Rodenhuize bei
Gent umgebaut. Seither wird dort die thermische Leistung von 560
Megawatt durch die Verbrennung von Holzstaub erzielt. Der Roh-
stoff kommt aus Kanada.

BIOMETHANWÄSCHE
In Deutschland sind solche großindustriellen Biomassekraftwerke
nicht gewollt. Das Erneuerbare-Energien-Gesetz (EEG) fördert in
erster Linie kleine Anlagen bis 20 Megawatt und die Nutzung der
Kraft-Wärme-Kopplung. Doch auch hierzulande kommt mittler-

weile rund ein Drittel des Ökostroms aus Biomasse, und der Anteil
nimmt stetig zu. Die meisten Produzenten verwandeln Biogas in
Blockheizkraftwerken zu Elektrizität. Die Krux dabei ist, dass erheb-
lich mehr Energie in Wärme als in Strom umgesetzt wird, rund 
60 Prozent. Ein enormer Anteil, der – wiederum zu mindestens 60
Prozent – genutzt werden muss, damit Fördergelder fließen. 

Für landwirtschaftliche Betriebe und Teile des produzierenden
Gewerbes mag die Rechnung aufgehen, nicht jedoch für große
Energieanbieter. Deshalb setzen diese zunehmend darauf, Biogas
zu reinigen und ins Erdgasnetz einzuspeisen. Der Veredelungspro-
zess ist kompliziert. Biogas besteht nur zur Hälfte aus dem benö-
tigten Methan, der Rest sind Stoffe, die für das Leitungsnetz schäd-
lich sind: Kohlendioxid, Schwefelwasserstoff, Ammoniak. Um sie
aus dem Biogas herauszulösen, wenden BASF und Bilfinger Berger
Industrial Services ein eigenes Verfahren an. Nach der Spülung mit
einer Art Waschlösung bleibt Methan mit einem Reinheitsgrad von
über 99 Prozent zurück – ein Novum. Damit kann das Gas direkt
ins Netz eingespeist werden. 

Die neue Technik wird bereits in zwei Anlagen in Mitteldeutsch-
land, in Zörbig und Schwedt, eingesetzt. Beide stehen bei Verbio,
dem größten europäischen Hersteller von Biokraftstoffen, und 
liefern rund ein Fünftel des gesamten deutschen Bioerdgases. 
Gewonnen wird es aus den Rückständen der Biospritproduktion.
Verbio generiert auf diese Weise nicht nur ein zusätzliches 
Geschäft, sondern verbessert im Hinblick auf die 2013 kommende
Verschärfung des Emissionshandels auch seine CO2-Bilanz. 

BIOWASSERSTOFF
Biomasse eignet sich jedoch nicht nur zum Füttern des Strom- und
Gasnetzes, sondern auch für die Produktion von Wasserstoff. 
Bisher war die Herstellung aus Biomasse zu teuer, um im 
industriellen Maßstab rentabel zu sein. Bilfinger Berger hat nun
in Zusammenarbeit mit einem namhaften Gashersteller einen
Weg gefunden. 

Als Ausgangsmaterial dienen vor allem trockene pflanzliche
Reststoffe, die thermochemisch behandelt werden. Es entsteht ein
Synthesegas, aus dem Wasserstoff gewonnen wird. Außerdem 
eignet sich das Gas zur Stromerzeugung oder um weitere 
chemische Grundstoffe zu produzieren. 

Rolf Schmitt von Bilfinger Berger Industrial Services ist einer 
der Erfinder der Technik und von ihr überzeugt: „Das Synthesegas
ist nicht nur vielseitig nutzbar, wir können es auch aus ganz 
unterschiedlichen Biomassearten gewinnen. Das bedeutet, dass
wir die Entwicklungen im Bereich der erneuerbaren Energien 
aktiv mitgestalten können.“ //
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///  Bis zum Messeschluss ist es noch eine
Stunde, die Hallen auf der Expo Real in Mün-
chen leeren sich schon merklich, die ersten
Handwerker ziehen für den Abbau durch die
Gänge. Am Bilfinger Berger-Stand in Halle B1
sitzen Nicole Lackmann und Dr. Christian
Glock in weißen Ledersesseln, sie wirken etwas
erschöpft und gleichzeitig zufrieden: Drei 
Tage lang haben die beiden Führungskräfte
auf der Fachmesse für Gewerbeimmobilien
über „one“ gesprochen, das neue Angebot des
Konzerns. Sie haben erklärt, argumentiert, 
zugehört, geworben. Und sie haben betont,
was auch Roland Koch, der neue Vorstands-
vorsitzende von Bilfinger Berger, am ersten
Messetag gesagt hatte: „Ein vergleichbares
Produkt bietet kein anderer Wettbewerber.“

VOLLE KOSTENGARANTIE
Zur Ledersessel-Runde am Stand von Bilfinger
Berger gehört auch Thomas Schober, Ge-
schäftsführer der SachsenFonds Gruppe. Für
Privatanleger und institutionelle Investoren
verwaltet das Emissionshaus ein Volumen
von rund sechs Milliarden Euro. Das Geld ist
vor allem in Fonds für große Büroimmobilien
investiert – in Deutschland, Europa und Über-
see. „Wir sind weltweit auf der Suche nach 
Anlageobjekten, die eine überzeugende Story
bieten und wirtschaftlich attraktiv sind“, sagt
Thomas Schober. 

Das neue Konzept von Bilfinger Berger bie-
tet, was sich Investoren gerade in turbulenten
Zeiten wünschen – langfristige Sicherheit oh-

ne unangenehme Überraschungen. „Wir ha-
ben immer wieder nach Angeboten wie ,one‘
Ausschau gehalten, aber offenbar fühlte sich
bislang kein anderer Anbieter dazu in der La-
ge“, meint Schober.

Was das Produkt einzigartig macht, ist 
das Kostenversprechen: „one“ garantiert Bau-
herren – ob Fondsgesellschaften oder Wirt-
schaftsunternehmen mit eigenem Immobi-
lienbestand – nicht nur die Planungs- und
Baukosten, sondern auch die Betriebskosten,
und zwar auf Jahrzehnte. „Für den gesamten

Lebenszyklus des Gebäudes nehmen wir dem
Kunden das Risiko ab, dass seine Kalkulation
durchkreuzt wird von unerwarteten War-
tungs- und Instandsetzungskosten oder von
einem plötzlichen Anstieg des Energiever-
brauchs“, erläutert Nicole Lackmann. Auch
Dienstleistungen wie Reinigung, Catering, 
Sicherheits- oder Postdienste können auf
Wunsch in die Kostengarantie miteinbezogen
werden. „Wir haben bereits seit vielen Jahren
Erfahrung mit ÖPP-Projekten: Öffentlich-priva-
te Partnerschaften basieren genau auf solchen
Garantien“, erklärt Christian Glock. „Wir drin-
gen schon bei der Planung von Gebäuden tief

in Details ein, rechnen alternative Lösungen
immer wieder gegeneinander.“ Nicole Lack-
mann nickt: „Unsere Projekte können in der
Erstinvestition zwar etwas teurer sein, zum
Beispiel, weil wir in höherwertige Baumateria-
lien oder in aufwendigere Gebäudetechnik in-
vestieren, aber langfristig erzielt man so Kos-
tenvorteile zwischen zehn und 20 Prozent.“

So neu „one“ für private Investoren ist, so
erprobt ist das Konzept bei Bilfinger Berger.
Mehr als 30 ÖPP-Projekte, die Planung, Bau und
jahrelangen Betrieb einschließen, hat das 

Unternehmen über die Jahre mit Städten, 
Gemeinden und Bundesländern allein in
Deutschland realisiert, die Palette reicht von
Parkhäusern bis zu großen Verwaltungszen-
tren. Auch die private Immobilienwirtschaft,
verrät SachsenFonds-Geschäftsführer Tho-
mas Schober am Messestand in München, sei
nun reif für das Lebenszyklus-Paket. Man ha-
be schon lange „ein bisschen neidisch auf den
öffentlichen Immobilienbereich geschielt“,
weil der  in den Genuss von All-inclusive-Pake-
ten mit festen Zahlungsströmen kam. Mit
„one“ haben nun auch private Investoren da-
zu die Chance. // www.one.bilfinger.com

BILFINGER BERGER WILL MIT DEM NEUEN PRODUKT „ONE“ DIE IMMOBILIENWIRTSCHAFT EROBERN: 
„ONE“ BIETET KUNDEN AUS DER FREIEN WIRTSCHAFT DIE GLEICHEN VORTEILE, 
WIE SIE BISHER DER ÖFFENTLICHEN HAND VORBEHALTEN WAREN.

T E X T  /  WO L FG A N G  B R A N D / / /  F OTO  /  C H R I STO P H  P Ü S C H N E R

„Wir nehmen dem Kunden das Risiko ab, 
dass seine Immobilienkosten davonlaufen.“

NICOLE LACKMANN UND DR. CHRISTIAN GLOCK
LEITEN DAS PROJEKT „ONE“ .
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///  Wanni sitzt mit seinem Laptop unter dem Mango-
baum. Er wird überragt von weit ausladenden Ästen, die
ein tropisches Tohuwabohu aus Schlingpflanzen, Geckos
und Kolibris beherbergen. Hinter dem Haus erstrecken sich
Reisfelder. Für Nandasiri Wanninayaka, genannt Wanni, 38
Jahre alt, Bauernsohn und Englischlehrer, Computerfreak
und Sozialunternehmer, ist das ein guter Ort, um eine Mel-
dung für seine Website hochzuladen. Wannis Heimatort
Mahavilachchiya besteht aus kaum mehr als Reisfeldern
und Dschungel, dazwischen Gehöfte, das Zuhause von
20 000 Menschen. Die meisten sind Bauern, die über die

Runden kommen. Aber mehr auch nicht. Reis ist langsam.
Sein Rhythmus folgt dem Wechsel von Regen und Trocken-
heit, von Aussaat und Ernte, zweimal im Jahr.

ENGLISCH IST DER SCHLÜSSEL
Wanni klettert auf sein Moped, das Zweirad hüpft durch
die Schlaglöcher, vorbei an einem Sendemast, der sich
knapp über die Baumwipfel emporreckt. Das Internet
kommt per Funk. Ein Netz kleiner Router und Rechner, 
auf Englisch „Mesh Technology“, verteilt die Signale über
das weite Areal. Vor einem modernen zweistöckigen Bau

MIT DEM INTERNET HOLTE EIN LEHRER ENTLEGENE DÖRFER IN SRI LANKA AUS DEM ABSEITS. 
SEIN KONZEPT DES E-VILLAGE WURDE VIELFACH AUSGEZEICHNET UND NACHGEAHMT. 

T E X T  / M I C H A E L  G L E I C H  / / /  F OTO S  /  PAU L  H A H N

kommt Wannis Motorrad zum Stehen. Die Computerschu-
le ist sein Hauptquartier. Von dort aus hat er es geschafft,
seinen Geburtsort zum Modell zu machen.

„E-Village“ nennt Wanni sein Konzept, Dschungeldörfer
an die Datenautobahn anzuschließen. „Mein Ziel heißt Zu-
gang“, sagt er, „die Leute sollen trotz Abgeschiedenheit an
Informationen, Kontakte und gute Jobs kommen.“ Sein Trä-
gerverein „Horizon Lanka“ finanziert Computerschulen,
Kurse für die Dorfbewohner, Fortbildungen für Lehrer und
die Mesh-Technologie, mit der sich selbst die entlegensten
Gehöfte ans Netz bringen lassen. 

Dabei ist das Internet nur Wannis Mittel zum Zweck: „Das
Internet ist Englisch, und Englisch ist der Schlüssel, um das
Tor zur Welt aufzumachen“, sagt er. Obwohl Englisch eine
der Amtssprachen ist, spricht man in den Dörfern meist
nur Tamilisch oder Singhalesisch. Am Computer jedoch ler-
nen selbst widerspenstige Schüler. Wortfetzen wie „Please
delete“ und „Game over“ sind nur der Anfang. Dann fan-
gen sie an, PowerPoint-Präsentationen mit Modefotos zu
entwerfen. Und erste kleine Aufsätze in  der Fremdsprache
zu tippen. Die Lernrate, so berichten Lehrer, die von Hori-
zon Lanka fortgebildet wurden, steigt bei den Schülern

NANDASIRI WANNINAYAKA, GENANNT WANNI: LEHRER UND 
ENTWICKLUNGSHELFER, BAUERNSOHN UND COMPUTERFREAK.
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sprunghaft, wenn sie Computer benutzen dürfen. Wanni
selbst hatte das Glück, dass seine Eltern ihn aufs College
schickten. Er wurde Lehrer, bekam einen Job in Colombo –
und heftiges Heimweh. Aber das Weite und Weltläufige,
das er in der Hauptstadt schätzen gelernt hatte, wollte er
ebenfalls nicht mehr missen. Das brachte ihn auf die Idee,
sein Heimatdorf ans Internet anzuschließen. Er formulier-
te ein Konzept, rechnete, schrieb Anträge und bat interna-
tionale Organisationen um Hilfe – erfolgreich. Auch in Sri
Lanka selbst stieß er auf positive Resonanz: Ein einheimi-
sches Unternehmen stiftete 2006 den ersten Funkmasten.
Seitdem ist Mahavilachchiya 24 Stunden am Tag online.

ganzen Region kommen hierher, um zu lernen, wie man
Computer in den Schulunterricht integriert. 

„Am Anfang beäugten uns viele Eltern misstrauisch“,
sagt Wanni. „Deshalb haben wir sie von vornherein einbe-
zogen.“ Mittlerweile steht in Mahavilachchiya nicht nur in
der Schule, sondern in vielen Farmhäusern ein PC – wie
auch in 50 weiteren Dörfern, die nach dem gleichen Modell
zu „E-Villages“ wurden.

Das Gehöft der Familie Sampath liegt versteckt hinter
einer hohen Hecke. Im Wohnzimmer stapeln sich manns-
hoch schwere Säcke, direkt neben der Polstergarnitur. Die
letzte Ernte ist noch nicht verkauft. Tharanga Sampath, 20,
der Sohn des Hauses, loggt sich bei der Börse in Colombo
ein. 10 000 Rupien hat er investiert, rund 65 Euro, einen 
Monatslohn, in Aktien eines Glasherstellers. Vor sechs 
Monaten hat er gekauft, jetzt präsentiert er stolz die Kur-
se auf dem Monitor. Die Rechnung ist aufgegangen, die 
Aktien sind deutlich gestiegen. Tharanga lächelt scheu.
„Ich will Banker werden“, sagt er. Für den Sohn eines Reis-
bauern ein Traumberuf.

Ganz weit weg, und doch weit vorne: Wanni ist sich ziemlich
sicher, dass das erste Skype-Gespräch Sri Lankas von seinem
Lieblingsplatz unter dem Mangobaum aus geführt wurde.

SURFEN IST TEAMSPORT
Angekommen in der Computerschule, hockt sich Wanni zu
den Kids. An der Wand entlang reihen sich die Monitore wie
Fenster zu einer größeren Welt. Lärmend gruppieren sich
Mädchen in weißen Schulkleidern, Jungen in blauen
Shorts und weißen Hemden um die Bildschirme. Surfen ist
Teamsport. Einige der Älteren haben ihren eigenen Blog,
wo sie Geschichten aus dem Dorf einstellen. Lehrer aus der

Am Abend geht Lehrer Nandasiri Wanninayaka, wie so 
häufig, zum nahen Badeteich. Schwärme von Flughunden
patrouillieren am nachtblauen Himmel, als wollten sie das
dörfliche Idyll schützen. Als Wanni ins Wasser steigt und
für sein Vollbad rhythmisch unter- und wieder auftaucht,
schwappt der Teppich der Lotuspflanzen mit. Um ihn he-
rum prusten und kreischen Kinder. „Das hier ist Bade -
anstalt, Waschmaschine und Gemeindezentrum in einem“,
scherzt Wanni. Alles auf einem Haufen, nestwarm, nah, ver-
bunden – „das gibt es in den großen Städten kaum noch“.
Die entspannte Langsamkeit seiner Heimat: Er braucht sie
als Boden unter den Füßen. //

DAS INTERNET KOMMT PER FUNK. 
INSGESAMT 2000 EMPFANGSMASTEN WURDEN AUFGESTELLT.

DIE JUGENDLICHEN SAMMELN SICH ZUM RELIGIONSUNTERRICHT,
WANNI CHECKT NOCH SCHNELL SEINE MAILS. 

MITARBEITER DES PROJEKTS BAUEN NEUE ROUTER 
IN DIE COMPUTER EIN. 

FENSTER ZUR WELT: MITHILFE DER SUPERSCHNELLEN 
WLAN-VERBINDUNG INVESTIERT THARANGA (LINKS) 
AN DER BÖRSE IN COLOMBO. 

DER NAHE GELEGENE TEICH IST BADEANSTALT UND 
GEMEINDEZENTRUM ZUGLEICH.

DER UNTERRICHT BEGINNT MIT ABSTAUBEN. DIE SCHÜLER 
WISSEN UM DEN WERT DER GESPONSERTEN TECHNIK.
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HAFTANSTALT BEI  DARWI N

AUSTRALISCHES GEFÄNGNIS
Im australischen Bundesstaat Northern Territory wird Bilfinger 
Berger Project Investments ein Gefängnis planen, finanzieren,
bauen und 30 Jahre lang betreiben. Die Haftanstalt wird ein 
bestehendes veraltetes Gefängnis ersetzen und über eine 
Kapazität von 800 Plätzen verfügen. Hinzu kommen Einrichtun-
gen zur psychologischen Betreuung und Resozialisierung mit ins-
gesamt 78 Plätzen. Mit dem Darwin Correctional Precinct reali-
siert Bilfinger Berger in Australien bereits das dritte Gefängnis in
öffentlich-privater Partnerschaft (ÖPP). Das Unternehmen ist mit
50 Prozent an der Projektgesellschaft beteiligt und investiert
rund 30 Millionen Euro Eigenkapital.

BI LFI NGER BERGER PROJ ECT I NVESTMENTS

VERÄUSSERUNG VON BIS ZU 19
ÖPP-PROJEKTEN
Bilfinger Berger beabsichtigt die Initiierung eines börsennotier-
ten Fonds, in den das Unternehmen bis zu 19 Public Private Part-
nership-Projekte aus seinem derzeit 30 Engagements umfassen-
den Portfolio einbringen will. Dazu zählen auf Basis von Verfüg-
barkeitsmodellen umgesetzte Straßenprojekte sowie Schulen,
Krankenhäuser, Gefängnisse und öffentliche Verwaltungsgebäu-
de in Kontinentaleuropa, Großbritannien, Kanada und Australien.
Die in den Fonds einzubringenden Projekte befinden sich fast
vollständig in der Betriebsphase und generieren laufende Ein-
nahmen. Das in den 19 Objektgesellschaften gebundene Eigen-
kapital des Konzerns beläuft sich auf insgesamt 161 Millionen
Euro.

Der neue Fonds soll im Premiumsegment an der Londoner
Börse gelistet werden, das Platzierungsvolumen beläuft sich auf
bis zu 245 Mio. britische Pfund (bis zu 280 Millionen Euro). Die
Fondsanteile werden institutionellen Investoren zu einem vorab
festgelegten Preis zum Kauf angeboten. Bilfinger Berger wird
mindestens 19,9 Prozent des Fondskapitals übernehmen.

J ULIUS BERGER N IGERIA

NUR NOCH FINANZBETEILIGUNG
Bilfinger Berger wird seine Beteiligung an dem nigerianischen
Unternehmen Julius Berger Nigeria PLC (JBN) von 49 Prozent auf
zunächst 40 Prozent senken. Zu einem späteren Zeitpunkt ist 
eine weitere Reduzierung beabsichtigt. Außerdem wird JBN die
Engineering- und Dienstleistungsaktivitäten der Bilfinger Berger
Nigeria GmbH mit Sitz in Wiesbaden erwerben. Das Leistungs-
volumen dieser Aktivitäten beläuft sich derzeit auf gut 350 
Millionen Euro. 

Bilfinger Berger unterstützt mit diesen Schritten das Bemü-
hen des nigerianischen Gesetzgebers, die Wertschöpfung in Ni-
geria zu erhöhen und das Know-how zu stärken. Bilfinger Berger
wird sein Engagement in dem westafrikanischen Land in Zukunft
auf Finanzbeteiligungen beschränken. 

FACI LITY SERVICES

RAHMENVERTRAG MIT 
DEUTSCHER BANK
Bilfinger Berger wird für die Deutsche Bank in den nächsten
fünf Jahren das Facility Management für alle 1 300 Liegen-
schaften übernehmen, die von der Bank in Deutschland 
genutzt werden. Der Auftrag ist der größte, den Bilfinger Ber-
ger bisher im Facility Services-Geschäft erhalten hat. Neben
dem technischen und kaufmännischen Service trägt Bilfinger
Berger unter anderem die Verantwortung für die Steuerung
und Ausführung umfangreicher infrastruktureller Leistungen. 
Die Deutsche Bank ist ein langjähriger Premiumkunde des 
Unternehmens.

ÜBERNAHME VON ROSI N K

PATENTE FÜR DEN KESSELBAU
Mit der Akquisition der Rosink Apparate- und Anlagenbau GmbH
in Nordhorn baut Bilfinger Berger seine Aktivitäten im Geschäfts-
feld Power Services weiter aus. Rosink ist ein führender Anbieter
für Heizflächenreinigungssysteme und Rippenrohre. Mit dem Kauf
gehen wichtige Patente auf Bilfinger Berger über. 

Bilfinger Berger ergänzt mit der Übernahme seine Aktivitäten bei
der Fertigung und Montage von Abhitzekesseln, deren Effizienz in
hohem Maße von der Auslegung der Rippenrohre beeinflusst wird.
Das Unternehmen kann nun komplette Kessel für Gas- und-
Dampf(GuD)-Kombikraftwerke anbieten.

DI EMME FI LTRATION

FILTERTECHNIK FÜR 
DIE INDUSTRIE
Bilfinger Berger übernimmt das Fil-
tergeschäft von Diemme mit Sitz in 
Lugo, Italien. Über seine Konzerngesell-
schaft Passavant-Geiger ist Bilfinger
Berger bereits seit vielen Jahren Pro-
duzent von Kammerfilterpressen. Mit
der Akquisition wird das Unternehmen
zu einem technologisch führenden
Anbieter für die Industrie. 

Diemme Filtration erbringt eine
Jahresleistung von 40 Millionen Euro
und ist in mehr als 20 Ländern 
präsent, darunter Indien, Russland
und Südamerika. Filterpressen wer-
den zur Trennung von Feststoffen
aus Flüssigkeiten wie industriellen
Schlämmen oder kommunalen Ab-
wässern verwendet. Auch die phar-
mazeutische, chemische und petro-
chemische Industrie sowie die Mon-
tanindustrie setzen die Technik bei
der Rohstoffgewinnung ein.

MESS- UN D REGELTECH N I K

BILFINGER BERGER STÄRKT
INDUSTRIESERVICE
Bilfinger Berger Industrial Services über-
nimmt die Alpha Mess-Steuer-Regeltechnik
GmbH in Neustadt an der Weinstraße, die
umfangreiche elektrotechnische Dienstleis-
tungen vor allem für die Gasindustrie, Che-
miebranche und Energiewirtschaft anbietet.
Die Gesellschaft erbringt mit 120 Mitarbeitern 
eine Jahresleistung von rund 17 Millionen Euro
und befand sich bisher im Besitz der Funkwerk
AG. Zu den Kunden zählen namhafte Unter-
nehmen wie Eon, RWE, BASF, Dow und Linde.

BIOTECH NOLOGI E

GROSSAUFTRAG VON 
GENZYME
Bilfinger Berger Industrial Services hat einen
Großauftrag aus der Biotechnologiebranche
in Belgien erhalten. In Geel installiert das
Unternehmen für rund 30 Millionen Euro ei-
ne Wirkstoffproduktionsanlage für die zum

Pharmakonzern Sanofi gehörende Biotech-
firma Genzyme. Herzstück der neuen Anla-
ge sind zwei Produktionslinien mit je einem
4 000-Liter-Bioreaktor zur Herstellung eines
Medikaments gegen eine Enzymmangel-
krankheit. Bilfinger Berger verantwortet bei
dem Projekt die Apparatemontage und den
Rohrleitungsbau. Die Fertigstellung ist für
Herbst 2012 geplant.

EBENFALLS VON BILFINGER BERGER ALS
ÖPP-PROJEKT REALISIERT: JVA BURG.

DER NEUE PPP-FONDS UMFASST 
AUCH KRANKENHÄUSER.

STEUERGERÄTE FÜR
INDUSTRIEANLAGEN:
ÜBERNAHME VON ALPHA.

BILFINGER BERGER BIETET 
NUN KOMPLETTE KESSEL AN.
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///   Sie sind vor einem Jahr zum ersten Mal Mutter gewor-
den. Wenn Sie Ihrer kleinen Tochter nur einen einzigen Rat-
schlag fürs Leben geben könnten, welcher wäre das?
Aufs Bauchgefühl zu hören und sich das möglichst auch 
im Erwachsenenalter zu bewahren. 
Was wird Ihrer Meinung nach überschätzt?
Ich habe das Gefühl, dass sehr viele Menschen nur nach
Macht streben. Wenn sie etwas verändern wollen, ist das
ja in Ordnung. Wenn es aber nur darum geht, über ande-
re bestimmen zu können, ist Macht überschätzt, weil sie
dann nicht glücklich macht. 
Können Sie sich vorstellen als Tier zu leben? 
Katzen sind unabhängig und sehr anmutig, das gefällt mir
gut. Ich könnte den ganzen Tag auf der Couch liegen und
ab und zu eine Maus fangen.
Ihre Lieblingsbeschäftigung?
Ich esse mit viel Genuss. Da kommt es wirklich vor, dass 
ich schnurre wie eine Katze. Ich liebe es, essen zu gehen, 
ich liebe es zu kochen, mit Freunden oder nur zu zweit. 
Sagen Sie manchmal „ja“, obwohl Sie „nein“ meinen?
Ich versuche, es zu vermeiden, aber ganz schaffe ich es
nicht. Im Arbeitsleben zum Beispiel, wenn ich nach Hau-
se will und jemand fragt: „Können Sie das noch schnell er-
ledigen?“, dann sage ich „ja“, obwohl ich „nein“ meine. 
Wofür sind Sie dankbar?
Für meinen Mann, für meine einjährige Tochter Nola, 
für meine Familie, für meine Freunde. Dass wir so leben
dürfen, dass wir einen Garten haben, dass wir gesund
sind, dass es uns gut geht.
Was erfüllt Sie mit Hoffnung?
Wir waren letzte Woche wandern, und alle, die uns begeg-
neten, haben uns angelächelt, einfach weil da ein Kind war. 
Worauf können Sie verzichten?
Ich könnte auf Staub im Haushalt verzichten. Auf die 
vielen Newsletter, die in meinem Mail-Postfach landen.
Und manchmal verzichte ich auf Schokolade.
Ihre größte Leistung?
Ich habe Betriebswirtschaft studiert und danach bei einer
Bank gearbeitet. Aber das lag mir nicht. Ich hab diesen 
gut bezahlten Job aufgegeben, PR studiert und ein Volon-
tariat begonnen: So kam ich zu Bilfinger Berger. Ich emp-

finde es als Leistung, dass ich nicht aus Bequemlichkeit in
meinem Bankjob hängen geblieben bin, sondern neu an-
gefangen habe, um etwas zu tun, was mir Spaß macht.
Wen auf der Welt möchten Sie gerne kennenlernen?
Die Sängerin Pink. Ich singe selbst, und als ich sie einmal
live erlebte, war ich absolut fasziniert von ihrer Stimme. 
Sie hat auf der Bühne eine Präsenz, die einfach atembe-
raubend ist. Sie hat auch gerade ein Kind bekommen, 
wir könnten uns sicher gut austauschen.
Woran erkennt man echte Liebe?
Dass man einfach man selbst sein kann. Sich hundertpro-
zentig geborgen fühlt. Und ich glaube, man erkennt ech-
te Liebe auch daran, dass man nicht seine Fühler in eine 
andere Richtung ausstreckt. Natürlich nehme ich auch 
andere Männer wahr, aber ich bin fest davon überzeugt,
dass es mir mit niemand anderem besser gehen könnte als
mit meinem Mann: Das ist vielleicht echte Liebe.
Was bewundern Sie an Männern?
Ihre Selbstverständlichkeit. Ich habe den Eindruck, dass es
Männern im Allgemeinen gelingt, sich so anzunehmen,
wie sie sind.
Was bewundern Sie an Frauen?
Dass sie meistens besser in der Lage sind, sich in andere
Menschen hineinzuversetzen. 
Können Sie ein Gedicht auswendig aufsagen?
„Auswendig lernen“ heißt auf Englisch ja „to learn by 
heart“, und das trifft es genau: Ich kann immer noch das 
Sonett Nr. 18 von Shakespeare auswendig, das ich in der 
12. Klasse gelernt habe, natürlich ein Liebesgedicht: „Shall
I compare thee to a summer's day? ….“
Was verzeihen Sie nicht?
Wenn mich jemand anlügt, sehe ich rot. Vertrauen, finde
ich, ist etwas ganz Wichtiges. 
Was ertragen Sie nur mit Humor?
Den Wahnsinn des Alltags. Wenn ich morgens die 
Creme aus dem Schrank hole und mir dabei das Deo 
herunterfällt. Wenn ich im Arbeitsleben einen Riesenauf-
wand treiben muss, um eine Kleinigkeit abzustimmen. 
Wenn ich mit dem Auto im Stau stehe. Ich habe eine
Clownsnase im Auto liegen: Ab und zu setze ich sie 
dann auf. //

BARBARA STEFFEN, 30, IST IM NOVEMBER NACH EINJÄHRIGER
BABYPAUSE FÜR ZWEI TAGE DIE WOCHE AN IHREN ARBEITSPLATZ
ZURÜCKGEKEHRT. SIE ARBEITET ALS REFERENTIN IM MARKETING
DER BILFINGER BERGER HOCHBAU GMBH IN FRANKFURT.
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RUND 60 000 MENSCHEN ARBEITEN
WELTWEIT FÜR BILFINGER BERGER. 

JEDER HAT SEINE EIGENE GESCHICHTE. 

BARBARA
STEFFEN
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